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Kapitel 1: Der Bruch
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Die Luft in Annikas Berliner Wohnung war so schwer, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können. Die fahlen Neonlichter der Straße warfen tanzende Schatten auf die Wände, die mit Konzertplakaten und Polaroidfotos bedeckt waren – stumme Zeugen einer Geschichte, die sich vor Lenas Augen auflöste.

Jeder Gegenstand schien mit Erinnerungen getränkt, was die Konfrontation noch schmerzhafter machte. Lena stand am Fenster, die Arme verschränkt, den Blick auf das mechanische Ballett der Straßenbahnen unter ihr gerichtet, aber nichts anderes sehend als den Abgrund, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte.

„Ich verstehe es nicht, Annika. Ich werde es nie verstehen“, sagte Lena, ihre Stimme zitterte leicht, eine Mischung aus Wut und unterdrückter Traurigkeit. „Nach allem, was wir durchgemacht haben, nach Hamburg, nach all den Versprechen... wie kannst du mich darum bitten? Wie kannst du auch nur denken, dass ich das akzeptieren könnte?“

Annika saß auf dem abgenutzten Samtsofa, die Knie an die Brust gezogen, ihr Gesicht eine Maske müder Unverständnis. „Lena, es ist nicht gegen dich. Es war nie gegen dich. Es ist... meine Natur. Mein Bedürfnis zu erkunden, mich nicht eingesperrt zu fühlen. Die Monogamie, diese Idee der exklusiven Zugehörigkeit... das erstickt mich. Ich liebe dich, Lena, mehr als alles andere, aber ich kann nicht nur dir gehören. Das bedeutet nicht, dass das, was wir haben, weniger wichtig ist. Im Gegenteil, es ist die solide Basis, die es mir ermöglicht, andere Dinge in Betracht zu ziehen, ohne dass alles zusammenbricht.“

„Die solide Basis?“ Lena drehte sich abrupt um, ihre Augen blitzten. „Die solide Basis ist Vertrauen, Annika! Es ist das Wissen, dass die Person, die du liebst, nicht aktiv versucht... mit anderen zu schlafen! In Hamburg sprachen wir über die Zukunft, über Pläne. Das war unsere Basis! Nicht diese... diese Philosophie der freien Liebe, die du aus dem Hut zauberst, wenn es dir passt!“

Die Erinnerungen an Hamburg kamen zurück – die Spaziergänge entlang der Elbe, die leidenschaftlichen Nächte in ihrer kleinen Wohnung in Altona, die naive Gewissheit einer ewigen und exklusiven Liebe. All das schien so weit weg, ein anderes Leben.

„Das ist keine Ausrede, das ist, was ich tief im Inneren fühle“, murmelte Annika und stand langsam auf. Sie näherte sich Lena, ihre Bewegungen fließend und gleichzeitig zögerlich. „Erinnerst du dich an unsere Gespräche, selbst damals? Über Besitzansprüche, über individuelle Freiheit innerhalb einer Beziehung? Ich habe diesen Teil von mir nie versteckt. Vielleicht wolltest du es nicht hören.“

Sie streckte eine Hand aus, um Lenas Wange zu streicheln. Die Berührung war vertraut, elektrisch, aufgeladen mit einer gemeinsamen Geschichte, die den Widerstand schwer machte. Annika fuhr fort, ihre Stimme sanfter, fast flehend: „Sexuelle Erkundung ist nicht nur das Herumschlafen. Es geht darum, andere Facetten von sich selbst zu entdecken, andere Dynamiken. Es kann bereichern, Lena, wirklich. Es schmälert nicht, was ich für dich empfinde. Mein Körper kann andere Erfahrungen wünschen, aber mein Herz, meine Seele... sie sind mit dir verbunden.“

Lena schloss die Augen, eine einsame Träne brannte auf ihrer Haut. Annikas Worte, so kohärent in ihrer eigenen Logik, trafen sie hart. Sie spürte, wie ihr Körper unter der Berührung erzitterte, ein körperlicher Verrat, der sie wütend auf sich selbst machte.

Ein Teil von ihr wollte Annika glauben, sich an die Wärme ihrer Anwesenheit klammern, an die Vertrautheit ihres Geruchs. Aber der Schmerz war zu tief, die Vorstellung von Annika in den Armen anderer, andere Körper erkundend, war eine unerträgliche Folter. Sie gab einen Moment nach, lehnte sich leicht gegen Annika, den Atem kurz. Die körperliche Anziehung war immer noch da, unbestreitbar, eine magnetische Kraft, die ihre Beziehung immer definiert hatte. Aber der Geist blieb belagert.

„Ich kann das nicht, Annika“, flüsterte Lena und schob sanft die Hand weg. Als sie die Augen öffnete, leuchteten sie mit einer neuen, schmerzhaften Entschlossenheit. „Ich kann so nicht leben. Mit dieser ständigen Angst, diesem Bild im Kopf. Wenn du das brauchst, dann... dann haben wir nicht mehr denselben Weg.“

Die Stille, die folgte, war noch schwerer als zuvor. Annika trat einen Schritt zurück, ihr Gesicht verzweifelt. Sie schien endlich das Gewicht ihrer Worte zu erkennen, die Unwiderruflichkeit von Lenas Entscheidung.

Ohne ein weiteres Wort griff Lena nach ihrer Tasche, die auf einem Stuhl lag. Sie warf einen letzten Blick auf die Wohnung, auf Annika, die neben dem Sofa stand, dann drehte sie sich um. Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem scharfen Klicken, das im leeren Flur und in ihrem eigenen Herzen widerhallte. Als sie die Wendeltreppe hinunterging, schien jeder Schritt sie weiter von der Frau zu entfernen, die sie so intensiv geliebt hatte.

Draußen schlug ihr die frische Berliner Nachtluft ins Gesicht. Sie fand sich in den belebten Straßen von Kreuzberg wieder, einem Viertel, das vor roher, alternativer Energie vibrierte, so anders als die gesetztere Atmosphäre einiger Teile Hamburgs.

Die bunten Graffitis, die Düfte der Straßenküche, das Stimmengewirr der Bars... all das bildete einen seltsam tröstlichen Kokon in ihrem Elend. Sie ging ziellos, ließ ihre Füße sie durch das städtische Labyrinth führen. Der Schmerz war scharf und anhaltend, aber darunter begann sich etwas anderes zu regen: eine unbändige Entschlossenheit.

Wenn Annika erkunden wollte, dann würde Lena es auch tun. Aber sie würde es für sich selbst tun, zu ihren eigenen Bedingungen, ohne sie. Sie würde ihre eigenen Wünsche, ihre eigenen Grenzen, ihre eigene Definition von Freiheit entdecken. Annika würde nicht mehr das Zentrum ihres emotionalen und sinnlichen Universums sein. Berlin, diese riesige und anonyme Stadt, würde die Bühne für ihre eigene Erkundung sein. Die Nacht hatte gerade erst begonnen.

* * *
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Kapitel 2: Die Anziehung
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Einige Monate später hatte der Tumult Berlins dem Charme des bürgerlichen Münchens Platz gemacht. Lena hatte Zuflucht im universitären Alltag und in der Disziplin des Hockey gefunden, eine Sportart, die sie mit neuem Eifer betrieb, um den emotionalen Überschuss zu kanalisieren, der sie manchmal in den frühen Morgenstunden überfiel. Auf dem Kunstrasenplatz der Universität München, unter einer großzügigen bayerischen Sonne, wurde ihr Blick unwiderstehlich von Sabine angezogen.

Sabine Schneider war eine Naturgewalt auf dem Platz. Groß, etwa 1,75 m, mit einer Kaskade pechschwarzer Haare, die oft zu einem ungebändigten Pferdeschwanz zusammengebunden waren, der bei jedem Schritt über ihren muskulösen Rücken fegte. Ihr athletischer Körper, geformt durch jahrelanges intensives Training, strahlte rohe Kraft und geschmeidige Anmut aus. Lena beobachtete sie beim Training, fasziniert von der Präzision ihrer Pässe, der Explosivität ihrer Sprints, der unbeugsamen Entschlossenheit in ihren dunklen Augen, wenn sie um den Ball kämpfte.

Es gab eine Intensität bei Sabine, eine fast animalische Konzentration, die sie von den anderen Spielerinnen abhob. Lena, eine schnelle und technische Angreiferin, fand sich oft in der Situation, Sabine in der Verteidigung während der Übungen ausmanövrieren zu müssen.

Jede Begegnung war ein Funke, ein stummes Duell, in dem sich sportlicher Respekt und eine unterschwellige Spannung vermischten, die Lena gerade erst in sich selbst zu entschlüsseln begann. Sie ertappte sich dabei, wie sie die Kurve ihrer Schultern, die Spannung ihrer Oberschenkel unter den vorgeschriebenen Shorts, die Art, wie der Schweiß ihre gebräunte Haut glänzen ließ, genau betrachtete. Es war eine rein körperliche Anziehungskraft zu Beginn, ein willkommenes Gegenmittel gegen die hartnäckigen Erinnerungen an Annika.

Das Training war gerade zu Ende gegangen. Die Spielerinnen, außer Atem und verschwitzt, räumten das Material auf und tauschten müde Scherze aus. Lena holte ihre Trinkflasche in der Nähe der Bank, als Sabine sich näherte, ein Handtuch lässig über die Schulter geworfen. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.

„Tolle Beschleunigung am Ende, Richter“, sagte Sabine, ihre Stimme leicht rau. „Du hättest mich fast überholt. Fast.“ In ihrem Ton lag eine Spur freundschaftlicher Herausforderung, aber ihr Blick verweilte auf Lena mit einer Intensität, die über bloße sportliche Kameradschaft hinausging.

Lena spürte eine Hitzewallung in ihre Wangen steigen, die sie auf die Anstrengung schob. Sie nahm einen langen Schluck Wasser, bevor sie antwortete und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. „Beim nächsten Mal, Schneider. Du wirst langsam.“ Sie zwinkerte ihm scheinbar arrogant zu und spielte das Spiel ihrer freundschaftlichen Rivalität mit.
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